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vor sich her, und von seiner, aus menschlichen Gliedmaßen errichteten Burg gebietet
er über die Unterwelt wie über ein strenges Gefangenen- oder Internierungslager.

Nicht allein aus der Unterwelt, auch aus dem Grabe sprechen in den Toten-
klagen die Verstorbenen zu den Lebenden. Die ,Schwarze Erde" (mavri gi), als
Mutter oder Gattin des Chäros, hat den Toten verschlungen, und es beginnt für ihn
die vierzigtägige Periode eines qualvollen zweiten Sterbens. An Armen und Beinen
gefesselt liegt die Leiche in der kalten und finsteren Gruft. Schlangen und Würmer
fressen an ihrem zerfallenen Körper, und sie beklagt die Hilflosigkeit ihrer Lage.
Nach einem anderen und mit diesen Grabesvorstellungen vielleicht zu vereinigenden
Volksglauben schweift die Seele des Verstorbenen bis zum vierzigsten Tage noch auf
der Erde umher und besucht die Stätten ihres früheren Daseins. Erst dann geben die
Lebenden die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit dem Toten auf.

Grab und Unterwelt mit ihren Schrecken sind die beiden Pole, um welche die
meisten Totenklagen kreisen. Einer durchaus heidnischen Gedankenwelt sehen wir
uns hier gegenübergestellt. Und doch führen Brücken von ihr zum Christentum, zum

im griechischen Volke so tiefen Glauben an den Erlöser und die ,Panagia" (Mutter
Gottes). Gelegentlich heiBt es, daB Chàros die Seelen für Gott sammele, oder Christus
wird gebeten, die Toten aus dem Hades zu befreien bzw. ihnen Urlaub zur Teilnahme

an den grofen christlichen Festen zu erwirken. Als Schópfer der Welt hat Gott auch
den Hades erschaffen, doch glaubt man ihm die Unvollkommenheit dieser Einrichtung
vorwerfen zu müssen. Entscheidend bleiben aber die aus der Antike überkommenen

Unterweltsvorstellungen. Ein rein heidnisches Denken beherrscht das Verhältnis der
Lebenden zu den Toten. Besonders kommt das zum Ausdruck, wenn man Charos

als den Schlüsselbewahrer eines christlichen Paradieses betrachtet, dessen Zustände
aber nur wenig besser seien als jene des Hades.

Boehms kleine Sammlung neugriechischer Totenklagen erweist sich als ein
volkskundlich und religionswissenschaftlich auBerordentlich aufschluBreiches Ma-
terial. Wir werden mit lebensvollen Anschauungskreisen vertraut gemacht, die dem
uralten Trieb des Griechenvolkes zum Spiel mit Gedanken und Worten breitesten
Raum geben. Zudem sehen wir uns in eine geistige Welt gestellt, die im wesentlichen
ihre Wurzeln in der alten ägäischen Kultur und klassischen Antike hat, aber auch
durch eine Fülle ihrer Elemente das Totenritual und die Jenseitsvorstellungen vieler
heutiger Naturvölker widerspiegelt. So kann auch der Eihnologe an dieser Arbeit
nicht vorbeigehen.

Leider hat der Verfasser seinem Buch keine brauchbare Literaturübersicht
beigegeben Helmut Petri.

Beiträge zur Sprach- und Kulturgeschichte des Orients, herausgegeben von
Professor Dr. phil. Dr. iur. O. Spies, Verlag für Orientkunde Dr. Hans
Vorndran, Walldorf/Hessen 1949.

Heft 1: Willibald Kirfel, Der Rosenkranz, Ursprung und Aus-
breitung, 72 S.; Heft 2: Annemarie Schimmel, Die Billdersprache
Dscheláladdin Rümis, 62 S.

Die moderne Forschung zum Rosenkranz beginnt mit einem Aufsatz Ignaz
Goldzihers, des Altmeisters der Islamforschung, über den Rosenkranz im Islam
(RHR XXI/1890, 295—300). Die Geschichte des Rosenkranzes im Christentum hat
Jacob Hubert Schütz (Paderborn 1909) geliefert. Wenn auch die indische Her-
kunft mehrfach, besonders nachdrücklich in Richard Garbes Buch über Indien
und das Christentum (Tübingen 1914) behauptet wurde, der wissenschaftliche Nach-
weis dafür stand noch aus. Als wesentliche Voraussetzung für die Lósung der Frage
fehlte bisher eine Untersuchung über den Rosenkranz in seiner vermuteten Heimat.
Daher hat sich Willibald Kirfel die Aufgabe gestellt, die frühesten Belege für
sein Vorkommen in Indien zu liefern. Um dieses Kernstück der Arbeit ist in

geschickter Form ein Überblick über die sonstigen Ergebnisse der einschlägigen
Forschung gruppiert.

Die áltesten nachweisbaren Angaben über den Rosenkranz finden sich in einer
Reihe von Traktaten der hinduistischen, insbesondere der purápischen Literatur, die
der Verfasser in Übersetzung vorführt. Ihre sorgfáltige Untersuchung rechtfertigt den


